
E-Brexit 
Von London nach Wien im 
Elektroauto? Das gleicht einer 
Odysee im 21. Jahrhundert.  
Ein persönlicher Reisebericht  
von Gerald Gregori und Tessa 
Szyszkowitz. 

Am Anfang standen eine verrückte Idee und eine 
volle Batterie: 136 Meilen Reichweite, also 220 
Kilometer, war auf der Anzeige des Elektroau-

tos zu lesen. Unser kühner Plan: mit dem ausschließ-
lich strombetriebenen Fahrzeug von London nach 
Wien zu reisen. Eine Distanz von 1475 Kilometern – 

wenn man keine Umwege fahren muss. Für die erste 
Etappe zur Fähre in Harwich sollte es also reichen.

In der britischen Metropole mit ihren acht Millio-
nen Einwohnern gelten Benzin- und Dieselautos mitt-
lerweile als Mordinstrumente, die asthmatische  
Kinder in den Tod treiben. Da fiel der Umstieg auf den 
gebraucht gekauften BMW i3 leicht. Die Batterie, die 
33 Kilowattstunden elektrische Energie speichert – was 
etwa dem Gehalt von drei Liter Diesel entspricht –, ist 
für den Stadtverkehr völlig ausreichend. Doch würde 
sich das Gefährt auch auf der Langstrecke bewähren? 
Welche Komforteinbußen sind zu erwarten? Und ist 
die Distanz überhaupt bewältigbar?

Wir wollten es genau wissen, packten Sohn und 
Hund ins Auto und machten uns auf zum Faktencheck. 
So viel darf vorausgeschickt werden: Unser privater 
E-Brexit wurde zu einer Abenteuerreise mit Ziel, die 
zuweilen frappante Ähnlichkeit mit einer Irrfahrt auf-
wies.

In Thorpe-le-Soken im Südosten Englands mach-
ten wir den ersten Halt, um noch vor der Fährüber-

fahrt die Batterie vollzutanken. Eine App namens Po-
lar instant, die vom Mineralölkonzern BP unterstützt 
wird, hatte uns zu einer Schnellladestation mit 50 Ki-
lowatt neben einem Wellnesshotel gelotst, und wir, 
die um fünf Uhr früh losgefahren waren, freuten uns 
auf Energiezufuhr – Strom für das Auto, Koffein für 
uns. Bloß: Die E-Säule stand zwar dort, wo erhofft, 
doch der Touchscreen ließ sich nicht bedienen. 

Da zeigte sich, dass das 21. ohne das 19. Jahrhun-
dert nicht denkbar ist: Denn nur wer zum Telefon 
greift, kann die Software der E-Säule in Schwung brin-
gen. Der freundliche Servicemann drehte den 
Stromspender einfach ab und wieder auf. Danach stie-
gen der Ladestand in der Batterie und die Hoffnung 
auf einen erfolgreichen E-Brexit wieder beträchtlich.

Nach der achtstündigen Schiffsreise fuhren 
wir in einer flotten Stunde von Rotterdam nach 
Amsterdam, in der festen Annahme, dass die 
dort angezeigten E-Säulen für uns sorgen wür-
den. Das taten sie auch. Allerdings haben die 

grünen Stadtväter von Amsterdam elektrischen Au-
tofahrern ein Ei gelegt. Um jeglichen Verkehr aus der 
Innenstadt zu verbannen, müssen auch elektrische 
Vehikel auf Parkplätzen mit Ladeoption Kurzparkge-
bühr zahlen. Und in Amsterdam zahlt man 24 Stun-
den, sieben Tage lang 7,50 Euro pro Stunde. Wer in der 
Nacht langsam lädt, erreicht bereits in vier Stunden 
den doppelten Ladepreis, der durchschnittlich bei  
30 Euro liegt. 

Grundsätzlich ist es gut, dass sich in Amsterdam 
die Mehrheit nur noch per Fahrrad fortbewegt. Nur 
für uns Unwissende war es das nicht. Bei der Weiter-
fahrt tankten wir jedoch problemlos an der nächsten 
Autobahnraststätte beim Elektro-Tankstellenbetreiber 
Fastned. Die von Shell unterstützte NewMotion-App 
erwies sich in den Niederlanden als hilfreich. 

Die logistische Herausforderung ist nicht ohne: Statt 
mit einem Benzinauto irgendeine Tankstelle anzufah-
ren und in wenigen Minuten einen vollen Tank von 
60 Litern für die nächsten 800 bis 1000 Kilometer zu 
lukrieren, stellt sich bei Elektromobilen nicht nur die 

MIT KIND UND KEGEL DURCH EUROPA
150.000 elektrische Ladestationen gibt es in der EU. Die logistische Herausforderung ist 

dennoch beträchtlich. 
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Frage, wie groß die Batterie ist. Bei großen Teslas mit 450 Kilo- 
metern Reichweite gehen Reisen über Land noch halbwegs, 
aber bei einem kleinen BMW i3 ist eben nach spätestens 
200 Kilometern Strompause angesagt. In der Vorbereitung 
haben wir uns bei fünf Unternehmen registriert, die mit 
E-chargern unseren Weg nach Wien pflasterten. 

Impulsiven Menschen muss von einem elektrischen  
Roadtrip quer durch Europa abgeraten werden. Wer sich 
aber ein bisschen Zeit nimmt, entdeckt die Vorzüge der 
Langsamkeit. Es hat eine Anmutung von einer Reise mit der 
Postkutsche. Auch früher musste man geraume Zeit warten, 
bis sich die Pferde erholt hatten. Man erhebt die Welten-
bummelei zum Prinzip, wobei die Betonung eher auf Bum-
meln als auf Welt liegt. 

Während bei früheren Fahrten mit einem bewährten Die-
selgefährt erst bei Frankfurt der Fuß vom Gaspedal ge-
nommen wurde, hieß es diesmal schon in Krefeld „Stopp“. 
Die App hatte eine flotte 50-Kilowatt-Option am Stadt-
rand angegeben. Bei diesen Schnellladern dauert bei 
nicht allzu großer Batterie die Betankung nur 40 Minuten. 

Zumindest theoretisch. Denn nicht an jeder Ladestelle  
lässt sich jede Batterie auffüllen. Manche Apps wie Open 
charge zeigen alle E-charger an, aber nicht unbedingt, von 
welchen Firmen sie betrieben werden. Ob man dann mit 
kleinen Anbietern wie Plugsurfing, einem Berliner Start-up, 
glücklich wird oder mit den von den großen Ölfirmen be-
triebenen Anbietern, ist Glückssache. Oder vielmehr Pech-
sache. 

Diesmal wollte die vom Infrastrukturentwickler Allego 
betriebene Zapfsäule nicht mit dem Auto kommunizieren. 
Da konnte wieder nur der freundliche Mann von der Ser-
vicenummer helfen: „Reboot!“, befahl er und ließ uns um-
sonst tanken. „Damit Sie uns in guter Erinnerung behalten.“ 

Das tun wir. Abends standen wir staunend in der Abend-
sonne vor dem alten Schloss in Aschaffenburg, in dem  
800 Jahre lang die Erzbischöfe von Mainz residiert hatten, 
schauten bei der Brauerei Schlappeseppel vorbei und tank-
ten Ökostrom über Nacht. Ohne elektrische Bummelei hät-
ten wir „das bayerische Nizza“, wie sich Aschaffenburg mu-
tig nennt, wohl nie zu Gesicht bekommen. 

Am nächsten Vormittag rauschten wir, gut ausgeruht,  

einer Schnellladestation auf der Raststätte Aurach Süd bei 
Erlangen entgegen. Mit Aircondition und einer Geschwin-
digkeit von 130 Kilometern verbraucht der kleine i3 aller-
dings sehr schnell viel mehr Energie als gedacht. Wir pen-
delten uns auf 110 Kilometer pro Stunde ein. Auf einer deut-
schen Autobahn 110 zu fahren, ist glatter Frevel. Es ist, als 
ob man auf einem Formel-1-Ring mit einem Eselskarren 
mitfahren will. Eines ist klar: Die deutsche Autoindustrie 
wird sich nicht so schnell für elektrische Autos begeistern, 
auch wenn BMW mit dem i3 als erster Hersteller ein rein 
als E-car geplantes Vehikel gebaut hat, das zu 95 Prozent 
wiederverwertbar ist. 

Für zwölf Kilometer sollten wir noch Strom haben, als 
wir vor der angepeilten Ladestelle hielten. Doch als wir rück-
lings einparkten, erstarrten wir wie einst Lots Frau zur Salz-

säule. Beide Stecker, die uns auf den 
Apps versprochen worden waren – Type- 
2-Wechselstrom mit maximal 43 Kilo-
watt und combo-Gleichstrom mit  
50 Kilowatt –, waren zugeklebt. Außer 

Betrieb. Nichts zu machen.
Bei allem Verständnis für die Theorie waren wir an eine 

praktische Grenze in Form eines Klebebands gestoßen.  
Aurach Süd war unser Waterloo. Wenn die Batterie leer ist, 
kann man nicht mit einem Kanister eine Notration holen 
gehen. Da nützten uns auch die gutgemeinten Ratschläge 
der spottenden Freunde auf Facebook nichts. Einer emp-
fahl, unsere Mobiltelefone anzuzapfen. Ein anderer schlug 
vor, ein paar AAA-Batterien in der Raststätte zu kaufen. 

So lautlos, wie wir gekommen waren, zogen wir nach 
dem ersten Schock wieder ab. Diesmal aber im Schnecken-
tempo. Denn je langsamer das E-Auto fährt, umso länger 
hält die Batterie. Auch wenn sie offiziell leer ist, gibt es noch 
eine zwei Kilometer dauernde Gnadenfrist, bevor man schie-
ben muss. Knapp bevor uns dieses Schicksal ereilte, erreich-
ten wir den BMW-Verkaufsladen von Herzogenaurach. 

Dort wurden wir freundlich empfangen, man ließ uns 
gratis Strom tanken, versorgte uns mit Kaffee und den Hund 
mit Wasser. Wir fühlten uns wie Pioniere, die Angestellten 
fragten uns mit Neugier und echtem Interesse aus. Im Mit-
telfränkischen kommen ja nicht ständig narrische Österrei-

WELTENBUMMELEI
Das Reisen mit dem Elektroauto erinnert an jenes mit der Postkutsche: Längere Pausen 

sind unumgänglich.

1.  EHRE DIE NATURGESETZE
Grundkenntnisse über Elektro-
technik und Prozentrechnung 
sind hilfreich: Eine Batterie mit 
33 Kilowattstunden Kapazität 
und einem Ladestand von 20 Pro-
zent braucht an einer 50-Kilo-
watt-Ladestation wie lange?  
Die Antwort: ca. 40 Minuten. 
Aber nicht zwingend, da bei  
Verbrauchsspitzen die Ladestatio-
nen teilweise von den Netzbetrei-
bern runtergeregelt werden.

4.  LIEBE DEINE MITFAHRER
E-Mobilität läuft nicht immer nach 
Plan und kann manchmal auch 
nervenaufreibend werden. Und sie 
gewährt viel Zeit. Das kann zwi-
schenmenschlich herausfordernd 
sein. Vor allem, wenn die Span-
nung nicht nur in der Batterie 
hoch ist.

7.  VERMEHRET EUCH NICHT GANZ SO HEFTIG
Noch ist wenig los und fast immer eine Ladestation frei, 
aber es sind ja erst sehr wenige E-Autos unterwegs, zu-
mindest überland. Sollte sich E-Mobilität als Massenfort-
bewegungsmittel etablieren, könnten Hotspots in der Rei-
sesaison schnell zu wilden Ladecamps werden. Wenn die 
Zukunft elektrisch sein soll, dann geht das nur mit sehr 
großen Reichweiten (und schweren Batterien, die im All-
tag nicht benötigt werden) und extrem starken Ladestati-
onen, wie jene von Ionity mit 350 Kilowatt, die auch 
schon in Österreich installiert werden. 

8.  GLAUBE NICHT AN FAKE NEWS
Die Reichweitenanzeige ist eine Schönfärberin, 
sie geht nämlich davon aus, dass man mit nur  
80 km/h und bergab fährt. Staus, Steigungen und 
Klimaanlage werden erst nach und nach wahrge-
nommen. Und siehe da: Die echte Reichweite liegt 
praktisch immer bei 80% der ursprünglichen. 

5.  SEI STARK
Zu wenig Reichweite bis zur 
nächsten Ladestation? Klima-
anlage (im Sommer) oder Hei-
zung (im Winter) auszuschal-
ten, ist eine der letzten Optio-
nen, dann kommt nur noch das 
Radio und was sonst noch 
Strom abseits der Fortbewe-
gung konsumiert. Dann heißt 
es: Kilometer statt Komfort.

9.  DU SOLLST DEINES NÄCHSTEN APP BEGEHREN
Vor allem bei grenzüberschreitenden Reisen sind die von 
den Autoherstellern eingebauten Apps oft (noch) nicht 
schlau genug und kennen nicht alle Ladestationen. Auch 
die Apps der heimischen Provider haben hinter der Gren-
ze wenig zu sagen. Länderübergreifende Roaming-Anbie-
ter wie Polar instant (dahinter steht BP), NewMotion 
(Shell) oder Plugsurfing sind zumindest zwischen Lon-
don und Wien recht nützlich, können aber auch ganz 
schön ins Geld gehen.

2.  ERWARTE DAS UNERWARTETE
Airline-Piloten müssen immer 
ausreichend Treibstoff haben, um 
einen Ausweichflughafen zu er-
reichen. Das ist auch für E-Mobi-
lität eine gute Regel, wenn eine 
Ladestation trotz anderslautender 
Info defekt, gar nicht vorhanden 
oder besetzt ist.

3.  LEGE EINEN FEIERTAG EIN
Warten gehört dazu, also gilt es zu 
überlegen, wie die Zeit sinnvoll ge-
nutzt werden kann. Kluge Geschäfts-
treibende stellen sich Ladestationen 
vor ihre Läden und ermöglichen eine 
konsumfördernde Entspannung in der 
Wartezeit. Mobiles Arbeiten ist auch 
eine gute Idee, da helfen WLAN und 
ein netter Wartebereich. Hier tun sich 
neue Geschäftsmodelle auf.

„Du sollst deines Nächsten App begehren“ Die 10 elektrischen Gebote.

10.  ERRICHTE KATHEDRALEN DES STROMS
Zehn Ladestationen mit 350 Kilowatt Leistung 
brauchen, wenn sie alle gleichzeitig den vollen 
Saft liefern, 3,5 Megawatt. Das ist der Stromver-
brauch einer Kleinstadt. Solarzellen am Dach der 
Ladestation sind nett gemeint, liefern aber nicht 
einmal ein Promille dieser Leistung. Lösung: 
Kraftwerke bauen, möglichst nahe, und die Ener-
gie bitte aus nachhaltigen Quellen. Sonst wird 
das nichts mit der Energiewende.

6.  RUF AN
Das Kundenservicecenter nämlich, 
wenn eine Ladestation einfach nicht 
will, obwohl die richtige App am 
Smartphone läuft, die richtige Karte 
vor das Lesegerät gehalten wurde und 
auch die Anzeige Leistungsbereitschaft 
signalisiert. Erfreulicherweise stehen 
auf den Ladestationen praktisch im-
mer Servicenummern, und am ande-
ren Ende sitzen freundliche Menschen, 
welche die Ladesäule neu starten. Und 
manchmal laden sie auch auf eine 
Runde Gratisladen ein. 
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cher vorbei, die sich mit einem englischen Auto in den 
Osten durchschlagen wollen.

Nach dieser Panne wurden wir vorsichtiger. Wenn 
die Batterie 200 Kilometer Reichweite angibt, die dank 
Geschwindigkeit auf der Autobahn rascher schrumpft 
als gedacht, ist man gut beraten, alle 150 Kilometer ei-
nen Schnelllader anzusteuern – falls dieser dann nicht 
funktioniert, hat man noch einen Strompolster. Mit 
dieser Methode ging es langsam, aber sicher durch 
Süddeutschland. Nach einem Stopp bei BMW in Nürn-
berg mit hauseigener 50-Kilowatt-Station erwartete 
uns ein Hochleistungszapfer auf der Autobahnrast-
stätte Oberer Bayerischer Wald mit dem freundlichen 
Spruch: „Hier werden Sie mit Spannung erwartet.“ 

Und schon waren wir über die Grenze nach Öster-
reich geströmt und fuhren über kleine Landstraßen 
langsam durch die goldene Abendsonne an den Traun-
see. In der Tiefgarage in Gmunden gab es zwei Ste-
cker: Einer war besetzt, der andere bot gerade mal elf 
Kilowatt – das ist gut für die Hoteliers und für müde 

Autofahrer, die ihren Kopf gerne über Nacht auf einen 
Polster legen. 

Beim letzten Zwischenstopp vor Wien erlebten wir 
noch ein kleines, grünes Wunder. Schon beim Adidas- 
Outlet in Deutschland hatten wir in der Kundengara-
ge e-charger gefunden. Allerdings waren dies bloße 
Steckdosen, wie man sie oft auch in Parkgaragen fin-
det. Das ist also mehr ein Gag, die meisten Kunden 
und Parker wollen ja nicht zehn Stunden bleiben.  
Kluge Supermarktketten aber stellen sich heute schon 
50-Kilowatt-Säulen vor die Filialen. So wie Lidl im nie- 
derösterreichischen Wieselburg. Der Diskonter grenzt 
an die Fachhochschule für Marketing, Innovation und 
Nachhaltigkeit. Ein Paradebeispiel für alle drei Berei-
che: Wer bei Lidl umsonst auf dem Parkplatz seine  
Autobatterie innerhalb von etwa 40 Minuten auflädt, 
geht in dieser Zeit dann auch in Ruhe einkaufen. Die 
Eigenkosten für Lidl belaufen sich pro Ladung auf we-
nige Euro. Die Stromkunden sparen rund 30 Euro. 
Auch Hofer hat diese Marketingchance entdeckt.  
Billa ebenso, dort lädt man aber nicht gratis.

Für den elektrischen Verkehr wird das Aufladen zu 
Hause sicher die interessanteste und logische Varian-
te bleiben. Schließlich tankt es sich in der Nacht, wenn 
man selbst schläft, am besten. Für Kurzfahrten in Städ-
ten gibt es auch gute Infrastruktur, falls man in Büros 
oder Ballungszentren aufladen muss. In der EU sind 
seit 2011 150.000 elektrische Ladestationen entstan-
den. Deutschland nähert sich laut „European Alter- 
native Fuel Observatory“ 30.000 E-Zapfsäulen, die  
Niederländer haben demnächst 40.000, die Briten – 
brexitbedingt oder einfach, weil sie so altmodisch sind 

– nur 20.000.
Wovon wir bei unserem privaten E-Brexit im Juni 

2019 noch profitieren konnten: Wenige elektrisierte 
Autofahrer trauen sich überhaupt auf Au-
tobahnen und in den Langstreckenverkehr. 
Nicht auszudenken, wenn E-cars mehr  
Zuspruch fänden. Eine Schlange an der 
E-Zapfsäule wäre viel zeitintensiver als an 
einer Benzin-Tankstelle.

Davon ist Zentraleuropa aber noch weit entfernt. 
In Österreich gibt es Apps der Landesenergiever- 
sorger, die im Bundesverband Elektromobilität  
BEÖ zusammengeschlossen sind. Sie sind mit der  
Verbund-Tochter Smatrics kompatibel. Zusammen  
haben die Unternehmen zwischen Wien und Bregenz 
immerhin 3500 öffentliche Ladepunkte. 250 davon 
haben High-Speed mit Strom aus 100 Prozent Was-
serkraft. 

Die österreichischen Apps zeigen bisher allerdings 
nur inländische Zapfsäulen an und kommunizieren 
nicht mit ausländischen – etwa jenen im fernen 
Deutschland, geschweige denn mit niederländischen 
oder britischen. Das macht den Grenzverkehr zu ei-
ner besonderen Herausforderung. Die Infrastruktur 
der E-Mobilitätsindustrie steckt eindeutig noch in den   
Kinderschuhen. 

Vor den Toren Wiens schoben wir den kleinen  
Stromer noch an, um den letzten Hügel zu meistern. 
Allerdings nur zum Scherz und für die Fotos. Glück- 
licherweise.  n

DIE LETZTEN METER
Kurz vorm Ziel wird geschoben. Aber nur für das Foto.
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